[image: cover-image, 9783987581625.epub]
 
 
 
￼[image: Unbekannt.jpg]
 
 
 
Bisher erschienen im Himmelstürmer Verlag:
Pink Christmas 
ISBN print 978-3-86361-076-0 Herbst 2011
Pink Christmas 2
ISBN print 978-3-86361-184-2 Herbst 2012
Pink Christmas 3
ISBN print 978-3-86361-343-3 Herbst 2013
Pink Christmas 4
ISBN print 978-3-86361-421-8 Herbst 2014
Pink Christmas 5
ISBN print 978-3-86361-497-3 Herbst 2015
Pink Christmas 6
ISBN print 978-3-86361-588-8 Herbst 2016
Pink Christmas 7
ISBN print 978-3-86361-665-6 Herbst 2017
Pink Christmas 8
ISBN print 978-3-86361-729-5 Herbst 2018
Pink Christmas 9
ISBN print 978-3-86361-792-5 Herbst 2019
Pink Christmas 10
ISBN print 978-3-86361-861-2 Herbst 2020
Pink Christmas 11
ISBN print 978-3-86361-936-7 Herbst 2021
Pink Christmas 12
ISBN print 978-3-98758-030-7 Herbst 2022
Pink Christmas 13
ISBN print 978-3-98758-078-9 Herbst 2023
Pink Christmas 14
ISBN print 978-3-98758-129-8 Herbst 2024
Alle Bücher auch als Ebook
 
Himmelstürmer Verlag, Achim Albers
Nordertorstriftweg 24a, 31582 Nienburg 
www.himmelstuermer.de  E-mail: info@himmelstuermer.de
Originalausgabe, Oktober 2025
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages
Rechtschreibung nach Duden, 24. Auflage.
Coverfoto: adobestock.com
Umschlaggestaltung: Olaf Welling, Grafik-Designer AGD, Hamburg. www.olafwelling.de
 
ISBN print 978-3-98758-161-8
ISBN epub 978-3-98758-162-5
 
Die Handlung und alle Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen wären rein zufällig.
 
 
Tom Ays
Frauke Burkhardt 
Marc Förster
Matt Grey
Christian Kurz
Mark H. Muelle
Barbara Nelting
Manuel Sandrino
Andreas Weck
 
 
  
 
PINK CHRISTMAS 15
 
Etwas andere (Weihnachts)geschichten
 
 
 
 
￼[image: 1__#$!@%!#__Unbekannt.jpeg] 
 
 
 
Inhalt
 
Thomas Ays
Die Weihnachts-Crasher                   
 
Matt Grey
Die Nacht vor Weihnachten                      
                                                          
Marc M. Muelle                                                         
The Winds of Change
Liebe ohne Grenzen   
                                                     
Manuel Sandrino
Ein besonderer Künstler in Barcelona   
 
Barbara Nelting 
 Wasted love - Countdown im Advent  
 
Andreas Weck
Ich seh dich nicht   
 
Frank Rommerskirchen
Buon Natale, Mr. Rommerskirchen   
 
 
Marc Förster
(B)Engel für Drei  
 
Yavanna Franck
Dono Dare   
 
                                                       
     
 
      
 
 
 
Thomas Ays
Die Weihnachts-Crasher
 
Julian kannte niemanden, der von sich behauptete, er habe eine wundervolle und erfüllende Kindheit gehabt. Er bezweifelte nicht, dass es diese Menschen gab, aber es sagte doch einiges über ihn aus, dass er niemanden dieser Gattung in seinem Bekanntenkreis hatte.
Gleich und gleich gesellt sich eben doch gern.
 
Bei Felix war das immer anders gewesen. Obwohl auch seine Familie weit davon entfernt war, fehlerfrei zu sein, glaubte er an das Heil und die Zuflucht einer Familie. Eine Einstellung, die Julian während ihrer Beziehung wenig teilte und die ihn manchmal anödete. Der Grund dafür war simpel. 
Er hätte es gern selbst genauso gehabt. 
 
Der Kontakt zu Julians Familie war seit Jahren sporadischer Natur. Sie wussten alle voneinander, wo wer war, einen herzlichen Umgang pflegten sie nicht miteinander. Das war auch kaum möglich, weil Julian schlicht und ergreifend jede auch nur angedeutete Bewegung seitens der Erzeugerfraktion äußerst deutlich abblockte. Julian blieb, seit er mit Felix zusammen war, grundsätzlich Familienaktivitäten und -festen fern. Das war mal mehr, mal weniger einfach zu kommunizieren gewesen. Im Grunde bestanden die Absagen meist aus einem Geflecht aus Lügen und gefährlichen Halbwahrheiten.
Im krassen Gegensatz dazu war Julian oft bei Felix‘ Familie zu Hause gewesen und war dort wie ein zweiter Sohn aufgenommen worden. Das Gefühl, das dadurch in ihm heraufbeschworen wurde, war dennoch kein positives. Es erinnerte Julian schmerzhaft daran, wie es auch bei ihm hätte sein können. Was ihm fehlte. 
In wachen Momenten konnte Julian diese Stiche in seine ohnehin hauchdünne familiäre Gefühlsdecke gut wegstecken. 
Aber in schwachen, unbewussten Momenten sah die Welt ganz anders aus.
Es war ein Abend, der wie viele Abende seit der Trennung von Felix still und unspektakulär vergehen sollte, als er die Tür seiner Wohnung ins Schloss fallen ließ. Nobi, wie immer hungrig, wusste, dass das Abendessen nahte und für Julian bedeutete die Zubereitung des Mahls das letzte Ritual des Tages, bevor er sich auf die Couch fallen und sich von einem uninteressanten Programm im Fernsehen berieseln und schließlich in den Dämmerschlaf überführen ließ. 
Er sah seinen Rüden kurz an, als er ihm das Lieblingsnassfutter in die große Edelstahlschale schmierte. Ein Moment, in dem Julian stets durch den Mund atmete – dieser Geruch war einfach nur schwer zu ertragen.
„Warum kann ich mich nicht daran gewöhnen?“, fragte er laut in Richtung seines Hundes, der neben ihm stand und ihn höflich, aber bestimmt aufzufordern schien, sich gefälligst zu beeilen. 
Essenvorbereitungszeit war schließlich verschwendete Schlafenszeit.
Sein Handy summte. Julian überflog die Nachricht auf dem Display, ohne sie zu öffnen. So konnte er bei unliebsamen Adressaten sagen, er hätte die Nachricht erst sehr viel später erhalten.
Julian, der Fuchs.
Dumm nur, dass die Nachricht aus einer Mehrzahl einiger Nachrichtentypen bestand, die er so hasste: Sprachnachrichten. Er verfluchte den Typen immer noch – und er war sich sicher, dass es ein Typ war – der auf die Idee kam, diese Funktion einzuführen.
Da Julian zu jenen Menschen gehörte, die von Haus aus eine gewisse Neugier mitbrachten, dauerte es lediglich, bis er seinen Rüden schmatzen hörte, bis er die Nachrichten seiner großen Schwester Andrea in Gänze konsumierte.
Er ließ sich auf die Couch fallen und öffnete das Programm.
„Hi Julian, ich hab‘ eine Frage, vielleicht kannst du mir sagen …“, länger war der Text nicht. Gleich darunter kam die Sprachnachricht. Julian rollte die Augen und drückte wohl oder übel auf PLAY. 
„So. Jetzt. So ist es einfacher. Hi, Julian. Ich finde wir müssen reden und die Situation jetzt mal in den Griff kriegen. Wir sind doch eine Familie. Willst du wirklich, dass es jetzt immer so weitergeht?“ 
Julians Herz begann einen Takt schneller zu schlagen. 
„Du kannst uns doch nicht weiter so mit Nichtbeachtung strafen. Mama ist fertig und hat letztens sogar angefangen zu weinen, weil die Situation so ist, wie sie ist.“
Tränen. 
Er kannte dieses Stilmittel, das vor allem Aufmerksamkeit erregen sollte, damit man die eigenen Interessen entsprechend zu einem erfolgreichen Ende führen konnte. Er wusste, dass diese Erkenntnis, zu der er nach vielen lehrreichen Jahren gelangt war, zu keiner besonders populären gehörte. Er wusste auch, dass, sollte er das jemals vor anderen Familienmitgliedern aussprechen, er in diesem Szenario immer der Böse war.
Julian war sicher, dass seine Mutter ihre Tränen bewusst einsetzte, um andere davon zu überzeugen, dass er, Julian, auf der falschen Seite stand. Es gab Zeiten, da hatte sich auch Julian davon beirren lassen. 
Durcheinanderbringen lassen.
Heute würde er es entschiedener beschreiben: Er war über viele Jahre höchst erfolgreich manipuliert worden.
Die Tränen waren nicht echt. Rein physisch natürlich schon, sie kullerten schließlich krokodilartig die Wangen seiner Mutter herunter, wenn er etwas tun sollte, wozu er keine Lust hatte. Das reichte von vollkommen banalen Dingen, wie in gemeinsamen Urlauben netter zu seinen Geschwistern zu sein, oder in der Pubertät nicht immer so schlecht gelaunt zu sein. Der Einsatz dieser Tränen war aber nicht überbordend oft, eher wohldosiert eingesetzt, damit sie auch entsprechend Gewicht bekamen.
„Du merkst gar nicht, wie verletzend du bist, Julian“, hatte sie ihm mal gesagt, als er 16 war. Und das nur, weil er seinen Vater nicht auf die neuste Freizeit begleiten wollte. „Er will doch nur Zeit mit dir verbringen.“
An dem Punkt kam eine Träne, die sie sich hastig wegwischte und so tat, als ob sie den Rest zurückhalten konnte. „Es würde ihn so freuen.“
Julian war zu diesem Zeitpunkt schon zu alt und hatte seine Mutter längst durchschaut. Er konnte es noch nicht benennen und sie zur Rede stellen, aber er wusste es. Und die Wut, die dadurch entstanden war, die regelmäßig in ihm hochkochte und die sein gesamtes Handeln, sein Sein maßgeblich beeinflusste, füllte ihn regelrecht aus.
Bis heute.
Er war 16 und schon längst auf den Trichter gekommen, dass sein Vater keine Zeit mit ihm verbringen wollte. Es war nur eine günstige Gelegenheit zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Den Jungen zu beschäftigen und gleichzeitig das zu tun, was er tun wollte.
Wofür sein Herz schlug.
Für andere Kinder.
Fremde Kinder.
Julians Mutter war schon eine echte Baustelle und für jemanden, der sehr schnellen Schrittes auf dem Weg war, die 30 Jahre zu überschreiten, war er sich dessen sehr bewusst. Er wusste aber auch, dass eine Baustelle keine zweite vertrug und die Probleme, die er mit seinem Vater hatte, dadurch komplett wegdrängte.
Seine Mutter löste in Julian eine Wut aus, die er kannte, die er kanalisieren und adressieren konnte. Er kannte die Empfängerin und wusste aus zahllosen Geschichten, Ereignissen und Vorkommnissen, dass sie seine Wut verdient hatte. 
Sie hatte ihn nie geschlagen, sie hatte ihm nie Freunde verboten oder ihn sonst isoliert – das hatte Julian schon allein geschafft. Die Taten seiner Mutter waren subtiler. 
Fieser.
In versöhnlichen Momenten fragte er sich, ob sie das vielleicht unabsichtlich tat. Ob sie nur abgelenkt von anderen Dingen war. Wie die Außenwirkung der Familie zum Beispiel. 
Die perfekte Familie.
Die sich alle liebten und füreinander da waren.
Wie im Bilderbuch.
Doch dann kehrte die Wut in immer kürzer werdenden Intervallen zurück. Selbst wenn sie es aus diesem Grund tat, blieb einer dennoch auf der Strecke. 
Ihr Fleisch und Blut. 
Ihr Sohn. 
… und Julian bezweifelte, dass sie das überhaupt bemerkte.
Die Sache mit seinem Vater war eine andere Hausnummer. Eine Hausnummer, an die Julian sich nicht herantraute. Da waren so viele ungelebte Emotionen, so viele Dinge, die er ihm hätte schon längst sagen sollen.
Aber die Angst war so groß.
Die Angst davor, sich in seiner überbordenden Wut, die sich logischerweise ja dann mit der über seine Mutter verbinden würde, zu verlieren. 
Und so drängte er den offenen Krieg gegen seinen Vater aus sich heraus. 
Weiterhin. 
Ohne Kompromisse. 
Es war leichter so.
 
„Komm‘ doch wenigstens zum Essen am Zweiten Weihnachtsfeiertag. Du weißt, wie sehr sie sich darüber freuen würde“, ging die Sprachnachricht weiter.
Sie.
Wie sehr SIE sich darüber freuen würde. 
Einzahl. 
Sein Vater spielte in dieser Geschichte ebenfalls wieder keine Rolle. 
Es ging um sie, seine Mutter. Und solange er keinen dankbaren Part in dieser Familientragödie einnehmen konnte, der seiner Mutter nutzte, wurde er ausgespart.
Darin war sie schlichtweg eine Meisterin ihres Fachs. 
„…wir würden uns alle freuen. Papa bestimmt auch. Gib dir einen Ruck und komm‘ doch. Meld dich kurz, ja?“
Keine Verabschiedung. Die Nachricht endete einfach. Julian legte sein Smartphone ab und überlegte, wie er nun am besten darauf antworten würde.
Gar nicht zu antworten würde ihn zum Bösen in dem Szenario machen. Abzusagen auch.
Zuzusagen und hinzugehen wäre wohl die schlauste Variante – aber zu welchem Preis?
Julian war der Einzige, der hierbei zur Kasse gebeten wurde. 
Und der Preis war hoch. 
War er bereit ihn zu bezahlen?
Das Handy summte erneut und Julian war schon dabei, sich erneut über eine Kontaktaufnahme seiner Familie zu freuen, als er den Absender erkannte.
„Ich weiß, du wünschtest hier würde ein Dickpic auf dich warten …“, begann der Text, der von Leos Handy kam und Julian grinste „… aber ich wollte nur kurz wissen, ob du an Weihnachten jetzt zu uns ‚kommen‘ willst? Raphael will planen und du kennst ihn ja, wenn etwas in der Schwebe ist. Also Alter, sag Bescheid.“
Anschließend folgte das Auberginen-Emoji und die Wasserspritzer.
In diesem Moment, hier in seiner kleinen Wohnung an diesem kalten Novembertag, kam ihm die zündende Idee. Julian grinste und wusste endlich, wie sich ein James Bond-Bösewicht fühlte. 
Und es fühlte sich gut an.
 
Die Fahrt zu Julians Elternhaus dauerte etwa zwei Stunden. Nobi, der Autofahren liebte, bekam nicht genug davon, aus dem Fenster zu sehen und vielleicht die ein oder andere heiße Hündin abzuchecken, die es eventuell auf dem Weg zu entdecken gab.
Julian war nervös. Er hatte sich vielleicht ein wenig zu schnell für dieses Szenario entschieden, in das er bald vollends einsteigen würde. War es doch zu viel?
Würde er wieder kneifen?
So wie schon einmal, als er mit Felix in der fast gleichen Situation gesteckt hatte?
„Worüber denkst du nach?“, fragte Leo vom Beifahrersitz aus. 
„Über nichts“, log Julian.
„Du lügst.“ 
„Okay, ich sag‘s dir.” Julian spürte, wie Leo grinste als er das sagte
„Was sagen?“ Julian sah seinen Freund kurz an.
„Na, wie groß er ist. Darüber denkst du doch die ganze Zeit nach“, feixte Leo. „Und ich kanns dir ja auch nicht verdenken, wie ich so neben dir sitze.“
Julians Anspannung führte dazu, dass er keine Kapazitäten hatte, um auch noch peinlich berührt zu sein. Also erwiderte er schlicht: „Nicht jeder interessiert sich für deinen Schwanz.“
„Das sagst du.“
„Zumindest nicht jetzt.“
„Aha!“ Leo lachte. „Also hast du drüber nachgedacht.“
Julian grinste schelmisch. „Du bringst dich in keine gute Lage.“
„Ah ja? Wieso das?“ Leo drehte sich mit dem Oberkörper zu ihm um. Er wollte sich seinem Freund widmen und dem, was als nächstes aus seinem Mund kam.
„Was würdest du machen, wenn ich auf deine billige Anmache einsteigen würde?“ Ein kurzer Blick in die herausfordernden Augen seines Beifahrers. „Ich sag‘s dir. Du wärst im Arsch. Schließlich wissen wir beide, dass du deinen kleinen Freund unter allen Umständen in deiner Hose behalten würdest, aus Angst, was dein Freund mit dir machen würde. Ihr lebt doch monogam, oder?“
„Zuerst einmal, lass uns klarstellen, was in deinem eben genannten Szenario das Wort ‚klein‘ bedeutet.“ Leo grinste weiter schelmisch. „Aber gut, das finden wir bestimmt noch raus. Zu Raphael: Vielleicht haben wir ja mittlerweile eine offene Beziehung und ich kann verführen, wen auch immer ich will.“ Anschließend legte er provozierend seine Hand auf Julians Oberschenkel.
Ob er wollte oder nicht, Julian hatte Probleme. 
Und sie würden schnell zu harten Problemen werden, wenn er nicht aufpasste.
„Soll ich kurz rechts ranfahren?“, fragte er Leo herausfordernd.
„Ich bin sicher, dass es nur kurz wäre“, grinste Leo und streichelte Julians Oberschenkel weiter. Sie bewegte sich auch zusehends weiter in eine ungute Richtung.
„In Ordnung.“ Julian setzte den Blinker zum nahegelegenen Rasthof.
„Was machst du?“, fragte Leo, plötzlich hörbar angespannter. 
Das Lächeln war verflogen. Julian war am Ziel.
„Du willst es doch unbedingt. Also, tun wir’s.“
Leo zog seine Hand zurück und Julian jubelte innerlich.
„Pussy“, feixte Julian und nahm den Blinker zurück.
„Treib‘s nicht zu weit.“ Leo hatte die Irritation wohl abgeschüttelt. „Du würdest verlieren.“
„Sicher“, grinste Julian wieder. „Hat man ja eben gesehen.“
„Spiel Musik, Alter“, beendete Leo das Gespräch.
Julian war traurig und im Siegestaumel zugleich. Es war das erste Mal gewesen, dass er sich gegen Leo durchgesetzt und sein Freund ein solches Geplänkel verloren hatte. Traurig, weil es ihm Spaß gemacht hatte.
… und ein klein wenig hot war es auch gewesen.
 
„Bist du bereit?“, fragte Leo, als er sich abschnallte und Julian ansah. „Noch können wir umdrehen.“
Julian hatte ein seltsam Déjà-vu.
„Bereit“, erwiderte er mit Blick auf das Haus, in dem er so lange gelebt hatte. 
Sie stiegen aus, ließen Nobi kurz auf den kleinen Grünstreifen vor dem elterlichen Haus kacken und gingen anschließend auf den Eingang zu. 
„Willst du das nicht wegmachen?“, fragte Leo mit Blick auf den dampfenden Haufen.
„Ich hab leeeiiider keinen Beutel dabei“, erwiderte Julian.
„In dem Fall musst du es wohl dort zurücklassen. Du hast ja keine Wahl“, kommentierte Leo ohne auch nur einen Hauch eines komödiantischen Anflugs in seiner Stimme.
„Ja“, gab Julian zurück „Das muss ich dann wohl.“
„Kann man nix machen.“
Als sie nun gemeinsam vor der elterlichen Haustüre standen, atmete Julian tief ein und wieder aus, schloss kurz die Augen, während er Leos Hand auf seiner Schulter spürte.
„Los geht’s.“ Julian klingelte.
 
„Julian!“, trällerte seine Mutter, nachdem sie die Tür aufgemacht hatte. Ihm war, als wollte sie auf ihn zugehen und ihn in den Arm nehmen, doch dann schien sie neben ihm die anstehende Gewitterfront zu entdecken. Ihre geschminkten Augenbrauen wanderten in die Höhe.
„Frohe Weihnachten“, begrüßte sie Julian „Das ist Leo.“
„Freut mich“, grinste Leo frech und Julian erkannte in dem Gesicht seiner Mutter sofort die Zwickmühle, in der sie sich Dank des eigenen Nachwuchses aktuell befand. 
Es war der erste Triumph des Abends – und es lief wie geplant.
Was würde sie nun tun? 
Wie würde sie sich verhalten? 
Eine Szene? 
Unwahrscheinlich. Sie standen vor dem Haus, es war Weihnachten und die zuhause eingeigelten Nachbarn könnten die Szenerie ja schließlich easy mitbekommen. 
Das schwarze Schaf der Familie kam mit einem anderen Mann an Weihnachten nach Hause. Was hatte das zu bedeuten?
Er wird doch nicht …
Waren die Gerüchte wahr?
Kurzum: Hier draußen war es nicht sicher.
Für sie.
„Ach. Schön.“ Kommt doch rein. 
Es war gelogen. Sie bugsierte das Problem nur von außen (mit extremen Tuschelpotenzial) nach drinnen (um die Kontrolle zu behalten.)
„Ich bin Frau Roberts“, stellte sie sich Leo im Vorbeigehen vor. „Bitte, legt doch ab.“
Von hinten kam Andrea in den Flur, an der Hand ihre zweijährige Tochter Luna, die Julian kaum kannte. Es berührte ihn nicht. Kinder waren ohnehin nicht sein Fall.
„Hey. Schön, dass du‘s geschafft hast.“ Andrea nahm ihn kurz in den Arm. Sehr kurz.
Nobi wedelte beide an – wenn auch nicht sonderlich interessiert.
„Ja, und ich bin nicht allein“, freute sich Julian diebisch „Das ist Leo.“
Der hatte sich soeben seine Jacke ausgezogen und stand nun mit stolzer Brust vor Julians Mutter und seiner Schwester in einem bonbonpinken und glänzenden Hemd da, das viele als einen Tick zu eng betitelt hätten. Je nach Zielgruppe, natürlich.
Wobei, eigentlich hätten das vermutlich alle getan.
Beide, sowohl Mutter als auch Tochter, waren offensichtlich nur schwerlich in er Lage, über die Kleiderauswahl des Mitbringsels hinwegzusehen.
„Freut mich.“ Andrea gab ihm die Hand und Julian legte Leo demonstrativ den Arm um die trainierte Hüfte. 
„Sind schon alle da?“, fragte er freundlich.
„Oh Gott, ich muss in die Küche. Der Braten“, schon war seine Mutter verschwunden. Sie rief nur ein „Andrea, du kümmerst dich doch?“, hinterher.
„Klar.“ Sie hakte sich bei Julian ein und sorgte so geschickt dafür, dass er Leo hinter sich zurücklassen musste, während sie in Richtung Wohnzimmer gingen. „Was hast du vor?“, raunte sie ihm zu.
„Ich?“ Julian schlüpfte in die ihm zugewiesene Rolle, die der personifizierten Unschuld. Hier kannte er sich aus. Er hatte sie schon so oft gespielt.
Seine Schwester blieb abrupt stehen. „Lass es sein.“
„Julian!“, kam es von drinnen und Lizzy, die zweiälteste Tochter der Familie, stand auf und kam auf Julian zu. „Ich wusste nicht, dass du auch kommst. Schön“, sie sah ihm kurz in die Augen. „Schön“, sagte sie noch einmal, wie um es sich selbst zu beweisen, dass es auch wirklich so war. 
„Hi, Lizzy“, begrüßte er sie und erfasste kurz darauf dann Rest des Zimmers, während seine Schwester Nobi begrüßte, der anschließend schwanzwedelnd an Julian vorbei zu sämtlichen Familienmitgliedern trottete. 
Chris, das Arschloch, wie ihn Julian oft nicht nur in Gedanken genannt hatte und Andreas‘ Mann, saß in dem Ohrensessel direkt vor ihm und nickte Julian zu. 
Die Abneigung bestand zweifelsfrei auf beiden Seiten, wie einige unschöne Szenerien der vergangenen Jahre immer wieder eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatten – unnötig zu erwähnen, dass an diesen Entgleisungen grundsätzlich Julian die Schuld trug.
„Hallo Julian, schön dich endlich mal kennenzulernen. Ich bin Frank.“ Lizzys neuen Freund kannte Julian nur vom Hörensagen. Er stand schnell direkt vor ihm und reichte ihm die Hand.
„Freut mich auch.“ Ob das stimmte, konnte Julian noch nicht sagen. Er hatte aber eine Ahnung …
Lizzy hatte schon einige erfolglose Beziehungen gehabt. Das Muster war dabei stets gleichgeblieben: Marke: Netter Schwiegersohn. Da „nett“ grundsätzlich die kleine Schwester von „scheiße“ bedeutete, unterstrich diese Beziehungen nur noch. Julian hatte mit keinem ihrer Typen ein Problem, dazu waren sie zu unscheinbar und schnell wieder vergessen. 
Seine Schwester hätte gern Kinder gehabt, woran sie die gemeinsame Mutter auch immer liebenswürdig erinnerte, bisher war aber noch nicht der richtige Spender dabei. 
 
Julians Vater betrat in diesem Moment das Zimmer, entdeckte seinen einzigen Sohn, den er nun schon sehr lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, und bedachte ihn mit einem kurzen Lächeln. Er kam auf ihn zu, reichte ihm die Hand und ZACK, wurde die Aufmerksamkeit von Julian weg auf das pinke Etwas hinter seinem Sohn gelenkt. 
Leo war nun ebenfalls in Erscheinung getreten.
Julian grinste. „Leute, das ist Leo. Ich hab gedacht, ich bring ihn mit, damit ihr ihn mal kennenlernen könnt.“
Stille.
„Wie schön“, sagte Lizzy wieder.
„Ja“, bestätigte Julian freudig „Auch das ist echt schön.“
Lizzy sah ihren kleinen Bruder kurz abschätzig an.
„Das Essen ist gleich fertig“, kam es von der geschäftig wirkenden Köchin „warum setzt ihr euch nicht schon mal? Andrea, würdest du noch ein Gedeck auflegen?“, und an die Runde gewandt, als sie kurz den Kopf ins Wohnzimmer steckte: „Ich wusste ja nicht, dass wir noch einen fremden Gast haben.“ Sie lächelte ihr Hausfrauenlächeln.
Die Irritation des Empfangsbereichs: Vergessen. Sie war wieder sie selbst.
„Fantastisch“, kommentierte Julian und sah seinem Vater wieder ins Gesicht. „Ich sterbe vor Hunger.“
Julian bemerkte, wie der sich auf die Zunge biss. Wenn er jetzt etwas sagte, würde die Situation kippen. Und das durfte keinesfalls geschehen. 
Es war schließlich das Fest der Liebe.
Und diese Familie hatte verdammt nochmal glücklich zu sein.
Julians Vater nahm am obligatorischen Tischende Platz, während neben ihm Andrea, ihr Arschloch-Mann, Chris und Luna thronten. Gegenüber saßen Lizzy und Frank, Leo und Julian setzten sich gegenüber voneinander, sodass sie neben Julians Mutter saßen, die am anderen Tischende alles im Blick haben würde.
„Ich hoffe es schmeckt“, sagte sie, als sie die letzte Schüssel auf der Familientafel abstellte „Es war wieder ein Stress, alles gleichzeitig fertig zu bekommen.“
„Es riecht köstlich“, schleimte sich Andrea ein. Ganz das Mami-Kind. „Vielen Dank für deine Mühe!“
„Ja, vielen Dank“, stimmten brav auch die anderen am Tisch in den Lobgesang ein.
Julians und Leos Blicke fingen sich und Leos Augenbrauen hoben sich. Julian wusste, dass sein Freund sich bestimmt ebenso unwohl, wie pudelwohl fühlte. Ein ambivalentes Gefühl, das Julian teilte.
Seine Mutter begann die Teller ihrer Familie zu füllen, ganz so, als seien sie alle noch kleine, schutzbedürftige Kinder. Es wunderte Julian, dass sie das Essen nicht für alle portioniert hatte.
„Für mich bitte kein Fleisch“, informierte Julian. 
Seine Mutter atmete hörbar aus. „Auch keine Soße?“
„Nein, ich will auch keine Soße, in der ein totes Tier schwimmt“, stellte er klar.
„Ich denke, wir haben es verstanden“, beendete Julians Vater den sanften und leisen aufkeimenden Konflikt. Die Stimmung am Tisch und vor allem die seiner Mutter sank merklich.
Und das, obwohl Julian kein Vegetarier war.
„Und?“, begann Frank ein Gespräch in die aufgekommene unangenehme Stille hinein an Julian gerichtet „Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“
„In einer Bar“, antwortete Leo sofort mutig und mit seiner gut gelaunten Stimme. Julian bemerkte Leos Nippel, die sich durch den straff gespannten pinken Stoff abzeichneten. 
„In einer Schwulenbar“, konkretisierte Julian unnötigerweise, den Blick wieder auf das Wesentliche gerichtet.
„Schmeckt’s?“, fragte Julians Mutter, um das eben gesagte schnellstmöglich zu verdrängen. Julian stellte sich kurz vor, wie sie das Thema mit einem blutigen Schlachtermesser abschlachtete. Überall Blut und Gedärm.
Böses Thema. Böse!
Frank, offenbar nicht die hellste Kirsche auf der Torte, schnallte wohl in diesem Moment endgültig, dass es sich bei dieser Familieninszenierung um ein dramatisches Kammerspiel und nicht um einen Wohlfühlfilm handelte und konzentrierte sich fortan auf den Inhalt seines Tellers.
Vermutlich hatte Lizzy ihm unter dem Tisch entsprechend eingenordet. 
Lizzy und Andrea nippten fast zeitgleich an ihrem Rotwein, von dem sich Julian sicher war, dass er heute, wie immer zu solchen Gelegenheiten, in Strömen fließen würde. Sehr zur Freude von Chris, dem Arschloch und gesichertem Vollzeit-Alkoholiker.
Noch so ein Thema, was konsequent totgeschwiegen wurde: Der feuchte Konsum. Vor allem bei den angeheirateten Fraktionen. Mittlerweile stellte Julian aber fest, dass auch seine Schwestern sich eher mit hochprozentigen Getränken zufrieden zu stellen schienen.
„Und was machen Sie beruflich?“, fragte nun Julians Mutter Leo zu ihrer Rechten. „Ebenfalls ein Journalist?“, sie nickte Julian kurz zu. Vermutlich war sie sehr stolz auf sich, dass sie sich den aktuellen Berufsstand ihres Problemkindes hatte merken können.
„Ich?“, Leo lachte kurz. „Nein, nein. Ich arbeite im Verlagswesen.“
Julian hatte sich ein Löffel Kartoffelbrei in den Mund gestopft und sah Leo verwirrt an. 
Julians Mutter stieg sofort darauf ein „Ach, wirklich? Das ist ja interessant.“ Sie gabelte sich die nächste Portion auf „Ich liebe Bücher. Für welchen Verlag denn?“, fragte sie und führte die Gabel an ihren lächelnd-abwartenden Mund.
„Ich weiß nicht, ob sie den kennen, er ist eher klein“, antwortete Leo.
Julians Mutter sah ihn an, als ob das ja wohl kaum die Antwort sein konnte.
Leo verstand wie immer schnell „Wir veröffentlichen ausschließlich Schwulen- und Lesbenromane.“
Julians Mutter verschluckte sich. 
Leo kurzes Lächeln erreichte Julian.
„Ich denke, es reicht“, stellte nun Chris, das Arschloch fest. 
Julian sah ihn an. „Ach.“
„Julian“, sein Vater war offenbar der Meinung, dass die Nennung des Namens ausreichen würde, um für Ruhe am Tisch zu sorgen. Offenbar lebte sein Vater noch immer in den 90ern und erlag dem Irrglauben, Julian sei einer seiner Pfadfinder, die er durch zahlreiche Freizeiten geführt hatte, statt bei seiner Familie zu sein.
„Ich versteh schon“, gab Julian kleinlaut zurück und sein Vater, kurz aufgestachelt, widmete sich wieder seinem Essen.
„Wählst du eigentlich immer noch die AfD?“, fragte Julian seinen Schwager und nahm den nächsten Bissen.
„Julian!“, kam es wie aus einem Mund von Papa und Mamilein.
„Was denn?“, Julian war wieder die Unschuld. „Keine sexuelle Orientierung, keine Politik. Worüber wollen wir sonst sprechen? Das Wetter? Oder Gott?“
„Es reicht jetzt wirklich“, Julians Vater wischte sich den Mund ab. „Wenn du nur hierhergekommen bist, um zu provozieren, dann kannst du auch gleich wieder gehen.“
Leo folgte der Szene, ohne sich zu beteiligen. Julian merkte jedoch überdeutlich, wie gut die stille Unterstützung und die ganze Anwesenheit seines pink gekleideten Freundes war.
„Schade“, Julian tupfte sich gespielt anmutig den Mund ab. „Ich wusste nicht, dass wir hier so viele Tabuthemen am Tisch haben.“
Sein Vater funkelte seinen Sohn kurz böse an.
„Wir dürfen nicht über die Fascho-Ansichten von Chris sprechen, noch darüber, dass Leo schwule Bücher vertreibt, noch über die zweifelhafte Einstellung der katholischen Kirche in Bezug auf Homosexualität.“ Er unterbrach sich kurz „Ach so, übrigens. Ich bin ausgetreten.“
„Ich habe keine Fascho-Ansichten“, warf das Arschloch ein, während Julians Eltern sich schockiert anstarrten. „Ich finde eben nur, dass wir uns wieder mehr auf uns selbst konzentrieren sollten.“
„Deutschland den Deutschen“, erwiderte Julian, in dem er einen bekannten österreichischen Massenmörder imitierte. 
Julians Vater schnaubte, seine Mutter versuchte sich offenbar krampfhaft einen Weg einfallen zu lassen, wie sie die Situation in den Griff kriegen konnte. Sie war nicht schnell genug.
„Wenigstens hab‘ ich den Mut zu sagen, dass die scheiß Regenbogenfahnen auch keine Lösung bringen.“
„Braunes Gesocks schon?“ Julian hatte den Spaß seines Lebens.
„Ich denke, es ist genug.“ Andrea stand auf. „Komm, Luna. Wir spielen was.“
Lizzy sah ihren Bruder ungläubig an. „Was ist nur aus dir geworden?“
„Warte, was?“ Julian versetzte diese Frage einen echten Stich. 
„Du kommst hierher mit deinem neuen Freund …“
„… äh Moment“, unterbrach sie Julian schnell „Leo ist nicht mein Freund.“
„Sondern?“, fragte nun wieder der helle Frank.
„Freundschaft Plus“, erwiderte Julian ruhig und grinste Frank an, der jetzt rot anlief. 
„Freundschaft Plus?“, fragte Julians Mutter unschuldig und bereute es offenbar schon wieder. Die Vorahnung der Gewohnheiten des Sprösslings waren kurz vergessen gewesen. 
Wie unachtsam.
„Wir sind Freunde und schlafen miteinander“, erklärte Julian dankbar für die Nachfrage.
„JULIAN!“, sein Vater stand auf und stürmte auf seinen Sohn zu. 
Julian erschrak und stand ebenfalls blitzschnell auf. Vater und Sohn standen sich wenige Momente später direkt gegenüber und funkelten sich gegenseitig an.
„Willst du mich jetzt schlagen?“, fragte Julian leise. 
Das hatte er nicht kommen sehen. Anscheinend war er nicht der Einzige in der Familie, der einen besten Kumpel namens Wut hatte.
Julian spürte, wie sein Vater innerlich bebte.
„Klaus“, versuchte es seine Mutter ruhig „lass uns weiter essen, in Ordnung? Julian entschuldigt sich.“
„Entschuldigen?“, fragte Julian, den Blick von seinem Vater nicht ablassend. „Wofür?“
Leo stand nun ebenfalls auf. „Julian. Lass uns gehen.“
Julian sah Leo kurz an. Es war wohl wirklich Zeit die Szenerie zu verlassen. 
„Ja, hör auf deinen Schwuchtelfreund“, brachte sich nun auch Chris, das Arschloch, in die Diskussion ein und stand nun ebenfalls. 
Die folgenden Ereignisse würde Julian später nur schwer korrekt wiedergeben können. Es ging einfach zu schnell und man konnte die Augen ja schließlich nicht überall haben.
Leo holte aus und schlug Chris so hart ins Gesicht, dass der rückwärts gegen das Sideboard knallte, auf dem schon der Nachtisch wartete. Der segelte genauso wie Chris zu Boden, während Lizzy aufsprang und schrie, was dazu führte, dass nun auch Julians große Schwester ins Esszimmer zurückeilte.
Sofort war sie neben ihrem Mann auf dem Boden „Was ist denn passiert?“
„Die Schwuchtel hat mich geschlagen.“ Es sollte vermutlich nicht derart wimmernd klingen. Julian verkniff sich ein Grinsen – teils aus Überforderung, teils aus Spaß an der Szene.
Leo beugte sich zu Chris, dem Arschloch herunter, worauf der leicht zurückwich „Sag nochmal Schwuchtel und ich brech dir alle Knochen.“ Julians gesamte Familie spürte, dass das eindeutig keine leere Drohung war.
„Raus!“, schrie Julians Vater. „Alle raus!“
Mit „Alle“ waren Leo und Julian gemeint. Julian erwiderte nichts, ging um den Tisch herum zog Leo von Chris fort und schnappte sich beim Rausgehen sowohl sämtliche Jacken als auch Nobi und dessen Leine und ließ die Tür des elterlichen Zuhauses so schnell ins Schloss fallen, wie er nur konnte.
 
Es waren dunkle Wolken aufgezogen und der Nachmittag wirkte eher wie ein früher Abend. Nobi pinkelte ins Gras neben seinen Kackhaufen und verteilte seinen Geruch anschließend mittels Grastreten in die elterliche Botanik.
„Alter“, sagte Leo schließlich und drehte sich zu seinem Freund um.
Julian stand nur da, nicht in der Lage zu entscheiden, wie er die eben erlebte Situation einordnen sollte. Auf der einen Seite war er schockiert darüber, welche Wendungen das Mittagessen genommen hatte und er hätte niemals gedacht, dass das so schnell so anders laufen würde als gedacht. 
Auf der anderen Seite war Julian aber auch stolz auf sich. Seine Eltern, ach seine ganze Familie war derart anders und verschroben gepolt und hatten ihn schon so oft in seinem Leben kleingehalten, da hatten sie einen deutlichen Dämpfer durchaus verdient. 
Ob es zu deutlich war?
Zu provozierend?
Der kleine Julian meldete sich wieder zu Wort. 
Der, der keinen Aufstand machen wollte.
Der, der keinen Ärger machen wollte.
Der nicht auffallen durfte.
Doch dieser kleine Julian hatte niemanden, der für ihn da war. Der große Julian schon.
„Komm‘ schon“, sagte Leo und legte den Arm um seinen Freund. „Es ist arschkalt und wir waren schon viel zu lange hier.“ 
Julian war dankbar für Leo und dessen Unterstützung.
Julian nickte. 
Zeit für ein familiäres Lebwohl.
Sie stiegen in Julians Auto, sorgten für Nobis Sicherheit und setzten sich in Bewegung. Als die Straße, in der seine Eltern lebten, im Rückspiegel immer kleiner wurde, entschloss sich Julian erneut dazu, das Kapitel um seine Familie vorerst wieder zu schließen.
Alles hatte seine Zeit.
… und manchmal gab es für manche Kapitel in seinem Leben keinen Platz.
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Kapitel 1 
Ein verlockendes Angebot
 
„Konstantin!“, ruft mein Freund Josh aus dem Schlafzimmer, während ich die Englischaufsätze meiner Schüler korrigiere. Ein missmutiges „Hmm“, ist meine Antwort auf diese Störung. Ich habe nämlich Josh erklärt, dass ich für die nächsten zwei Stunden nicht gestört werden will, worauf er sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hat, um zu schmollen. Aber die Ruhe hat nur fünf Minuten gedauert. Ich ahne, was mein sexhungriger Freund im Schilde führt. Vermutlich hat er sich ausgezogen und ist in eine verführerisch knappe Unterhose geschlüpft, um mich zu verführen. Das gelingt ihm sehr oft und eigentlich mag ich solche Spielchen außerordentlich gern. Unser Sex ist nämlich stets heiß und genussvoll. Aber bitte nicht jetzt!
Doch Josh gibt nicht auf, sondern ruft ein weiteres Mal nach mir, worauf ich immerhin ein gestresstes „Was?“ von mir gebe.
„Wir sind doch am Heiligabend bei deinen Eltern eingeladen, nicht wahr?“
Das ist eine rhetorische Frage, denn Josh kennt den Termin dieser Verabredung seit zwei Wochen, als Astrid, die zweite Ehefrau meines Vaters, uns besucht und zur Weihnachtsfeier in ihrem Haus in St. Gallen eingeladen hat. Also antworte ich ihm nicht und widme mich wieder dem Aufsatz, der von meiner besten Schülerin geschrieben worden ist und nahezu fehlerfrei ist.
„Kaufen wir zusammen ein Geschenk für deinen Vater und Astrid? Und weißt du, was dein kleiner Bruder sich wünscht? Ich hätte da eine bestimmte Idee. Soll ich sie dir verraten?“
Ich lege den Rotstift zur Seite. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren. Also muss ich zuerst das andere Problem lösen, welches lautet: Welche Geschenke bringen wir meiner Familie mit? Ich erhebe mich seufzend, werfe einen gequälten Blick auf den Stapel Blätter, der noch korrigiert werden muss, und begebe mich in unser Schlafzimmer.
Ich habe es geahnt. Da steht Josh. Splitternackt! Nur eine rote Weihnachtsmütze trägt er auf dem Kopf, die seine kurzen Haare verdeckt. Sein Schwanz ist bereits einsatzbereit und Joshs Augen funkeln gierig. Aber ich lasse mir nichts anmerken, sondern beantworte emotionslos seine vorhin gestellten Fragen.
„Also, für Astrid habe ich ein sündhaft teures Parfüm besorgt, für meinen Vater habe ich im Internet ein paar musikalische Raritäten auf Vinyl entdeckt und sogleich erworben. Es hat mich ein kleines Vermögen gekostet. Und für meinen Bruder gibt es ein T-Shirt des FC St. Gallen mit sämtlichen Originalunterschriften der Fußballmannschaft. Das hat mich abermals zweihundert Franken gekostet. Deshalb wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dich an diesen drei Geschenken beteiligen würdest.“
Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, denn Joshs heißhungriger Blick ist verschwunden und hat einem fassungslosen Gesichtsausdruck Platz gemacht.
„Was faselst du da von Geschenken und Preisen, während ich hier vor dir stehe und dir meinen perfekten Körper zum Spielen anbiete?“, nuschelt mein Freund entsetzt, worauf ich mein Spiel fortsetze und gleichgültig feststelle, dass er mich danach gefragt habe.
Joshs Schwanz verharrt nun wieder in Ruheposition und ist deutlich kleiner geworden. Hingegen bemerke ich, dass nun meine Begierde nach hemmungslosem Sex zu wachsen beginnt. Also lasse ich das Geschwafel über Geschenke bleiben und öffne langsam meine Jeans. Zum Glück sind sie nicht zu eng, sondern rutschen ohne Problem meine Beine herunter. Sogleich erwacht Joshs Penis wieder zum Leben, während sein Blick lauernd auf mir ruht.
„Was sucht denn der Weihnachtsmann mit seiner Rute in meinem Schlafzimmer?“, frage ich meinen Freund, der mir mit tiefer Stimme entgegnet: 
„Natürlich Sex!“
Also komme ich dem Wunsch des Weihnachtsmann nach, denn schon als Kind habe ich gelernt, dass man ihm immer gehorchen muss, damit man reichlich beschenkt wird. Während meine Füße die Hose abstreifen, ziehen meine Hände meinen blauen Pullover über den Kopf, dem darauf auch noch mein weißes Unterhemd folgt.
„Ist das alles?“, fragt mich der Weihnachtsmann streng. Zuerst verstehe ich seine Frage nicht, bis mir in den Sinn kommt, was er meint. Schnell entledige ich mich auch noch meiner Boxershorts. 
„So gefällt es mir schon besser“, spielt Josh die Rolle des Weihnachtsmanns weiter und fährt fort, indem er mich fragt, ob ich dieses Jahr auch wirklich artig gewesen sei. Das bestätige ich umgehend, denn ich bin ein wahrhaft guter Freund und ebenso perfekter Sexualpartner. Der Weihnachtsmann scheint mir zu glauben und nähert sich nun langsam. Mein Herz beginnt zu rasen, die Aufsätze sind vergessen. Meine Gier, meinen Freund zu vernaschen, wächst und wird immer stärker. Unsere Leidenschaft erreicht ihren Höhepunkt, als sich unsere Körper berühren. Meine Lippen nähren sich Joshs sinnlichem Mund.
Da ertönt die Melodie eines Hits der englischen Popgruppe Steps. Mein Smartphone meldet sich und dieser Song zeigt mir, dass Jeffrey in diesem Augenblick mit mir telefonieren will.
„Warte kurz! Ich bin gleich zurück“, versuche ich Josh zu besänftigen, denn wenn mein Ex-Freund mich anruft, muss es bestimmt wichtig sein.
Ich eile ins Wohnzimmer zurück, greife nach meinem Telefon, das neben den Aufsätzen liegt, und setze mich auf meinen Lieblingssessel.
„Hallo, Jeffrey! Was gibt es?“
„Störe ich dich gerade?“
„Keineswegs, ich korrigiere gerade Aufsätze. Furchtbar öde Angelegenheit!“
Aus dem Schlafzimmer höre ich ein beleidigtes Schnauben.
„Dann geht es dir wie mir“, mein Jeff, denn auch er ist Lehrer. Zwei Minuten lag diskutieren wir, wie hart unser Job ist, wie frech sich manchmal unsere Schüler benehmen und wie froh wir sind, dass wir zwei Wochen Weihnachtsferien vor uns haben. Erneut folgt ein Kommentar von Josh, den ich aber unbeantwortet lasse. Er meint doch tatsächlich, dass sein Job als Friseur tausendmal anstrengender sei als meiner.
Endlich kommt Jeff auf den Grund seines Anrufes zu sprechen.
„Was machen Josh und du am Heiligabend? Mike und ich würden euch sehr gern einladen, um bei uns zu feiern. Meine Mutter wird auch dabei sein, ebenso unsere Nachbarin Natalie und unser Mündel Jo. Ob er seinen allerneusten Freund mitbringt, weiß ich nicht. Du weißt ja, dass er seine Freunde so oft wechselt wie seine Unterwäsche.“
Ich lache, denn es gab eine Zeit, als auch ich das Gefühl hatte, dass ein einziger Mann an meiner Seite zu wenig sei. Zum Glück hat sich das einigermaßen gelegt, seit ich Josh an meiner Seite habe. Dennoch führen wir im Gegensatz zu Jeff und seinem Mike eine offene Beziehung.
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